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Die Bayern
träumen vom
eigenen Staat
Im Münchner «Tatort» treiben
Reichsbürger ihr Unwesen

TOBIAS SEDLMAIER

Ein junger Mann liegt mit aufgeschnit-
tenen Pulsadern in der Badewanne, die
überläuft, doch das Messer, die Tatwaffe,
ist nicht zu finden. Ein Widerspruch, der
die Mutter des Toten nicht anficht: Sie
ist überzeugt dass seine neue Familie da-
hinterstecke, die «Freiländer» hätten
ihren Sohn bedroht und ermordet. Weil
bekanntlich auch ein Paranoider einmal
verfolgt werden kann, verlassen die
Kommissare Batic (Miroslav Nemec)
und Leitmayr (Udo Wachtveitl) ihren
geliebten S-Bahn-Einzugsbereich Mün-
chen und gondeln an die tschechische
Grenze, um herauszufinden, was es mit
der dubiosen Gruppierung auf sich hat.

Deren Anführer Ludwig Schneider
(Andreas Döhler), vom Typus her ein
Andreas Baader von rechts aussen, sta-
chelt die Dorfgemeinschaft in Traitach
mit dem ganzen Bündel an Unsinn an,
den man von Reichsbürgern so verneh-
men kann: Der Staat habe in seinen jet-
zigen Grenzen und mit den derzeitigen
Gesetzen keine Handlungsbefugnis und
so weiter.

Die «Freiländer» erweisen sich aller-
dings selbst nicht nur als aggressiv, son-
dern auch als amtsschimmliger als der
ihnen so verhasste deutsche Staat. So
hat sich das bunte Häuflein Grundstücke
zugelegt, umgeben von einem Sicher-
heitszaun, an dem ein Schild zum un-
aufgeforderten Vorzeigen des Ausweises
auffordert. Hier ist alles reglementiert,
die privat erteilte Schulbildung ebenso
wie die hauseigene Telefonzentrale, die
Anrufern dabei hilft, wenn wieder ein-
mal der Gerichtsvollzieher die Rund-
funkgebühren einfordert.

Obwohl der Münchner «Tatort»
(Regie: Andreas Kleinert) bei den Mit-
gliedern der «Freiländer» durchaus dif-
ferenziert ist – von der misshandelten
Hausfrau bis zum strammen Neonazi
reicht die Bandbreite –, ist vor allem
deren Wirkung auf die Bevölkerung arg
plakativ dargestellt. Interessant ist das
Zusammendenken gefährlicher Staats-
feinde mit dem Gefühl der Landbevöl-
kerung, für sie interessiere sich ohnehin
keiner mehr. Die beiden Dorfpolizisten
sind so resigniert, dass sie alles andere
lieber tun, als sich um die Staatsfeinde zu
kümmern, was zu schreiend komischen
Szenen führt. Ungeachtet des brisanten
Themas, könnte die Folge somit eine
bayrische Heimatkomödie im Stil Mar-
cus H. Rosenmüllers sein.

Denn bei ihren Ermittlungen begeg-
nen die Münchner Kommissare so ziem-
lich jedem Kuhkaff-Klischee, vom ver-
schrobenen Greis bis zur verlassenen
Tankstelle mit Automatenwurst. Den-
noch wird die Grenze zur Albernheit
nicht überschritten. Die grundsätzliche
Haltung gegenüber der Problematik ist
bis auf den Schluss ohnehin eine bay-
risch-wurschtige Abgeklärtheit: «Man-
ches kann man eben nicht ändern: An
irgendwas glaubt der Mensch, früher hat
er an den lieben Gott geglaubt – und
heute eben an den Schneider.»

«Tatort»: «Freies Land», am Sonntag, 3. Juni.

Kompromisslose Körperkunst
Das Kunstmuseum Basel zeigt Maria Lassnigs mitunter verstörende Grafiken

MARIA BECKER

Sie sah sich als flottierendes Kopfwesen
ohne Augen und Nase, aber mit grimmi-
gem Ausdruck. Maria Lassnigs «Selbst-
porträt als Mollekühl» aus den sechziger
Jahren hat etwas Entschlossenes, dem
man sofort abnimmt, dass es sich gegen
die Widerstände des Lebens behaupten
wird. Wie sich der Molekül-Zustand an-
fühlte, ist uns sofort klar. Das Selbstbild
ist mit der Künstlerin verwachsen. Es
gibt kein Gegenüber, wir spüren sie mit
der vollen Kraft ihres Daseins.

Und Lassnigs Bilder erzeugen Identi-
tät. Sie fingern im Raum, verwachsen mit
Tieren, bilden Körperlandschaften, die
man bewohnen kann. Sie selbst sprach
von ihrem «Körpergehäuse», das ihr rea-
ler schien als die Welt draussen. An
einem bestimmten Punkt ihres Künstler-
lebens war es für sie notwendig gewor-
den, diese Realität ins Bild zu bringen.
Eine schwierige Geschichte – denn wie
stellt man es dar, sich als Stuhl oder als
Phallus zu fühlen? Welche Farben haben
Gedanken oder gar die Angst vor dem
Tod? Kein Zweifel, für solche Bilder
braucht man Fähigkeiten, die über synäs-
thetische Qualitäten weit hinausreichen.

Die Körper-Pionierin

Die 1919 in Kärnten Geborene war eine
Pionierin der Body-Awareness – lange
bevor man den Modebegriff erfunden
hatte. Sie, die an der Wiener Akademie
auf Konsens mit der NS-Ideologie ge-
trimmt worden war, entwickelte nach
dem Krieg einen Willen zur Autonomie,
der keine Kompromisse duldete. Scho-
nungslos suchte sie zu fassen, was sie im
Innersten war: ein Selbst im Spiegel der
eigenen Empfindung. Der Begriff der
Körperachtsamkeit, eher Wellness als
Introspektion, hat mit Lassnigs radikaler
Intention kaum etwas gemeinsam.

Dass ihre Körperbilder befremdend,
ja verstörend sind, wird in der Ausstel-
lung im Kunstmuseum Basel einmal
mehr deutlich. Das Medium, das sie bis
kurz vor ihrem Tod mit 94 Jahren pflegte,
war am besten geeignet, Gefühle wie ein
Seismograf aufs Papier zu schreiben.
Gross und bildhaft sind viele der rund
neunzig Exponate: Skizzen, Aquarelle,
Zeichnungen. Lassnig hat die Autonomie
ihres grafischen Werks betont und es
vielleicht sogar mehr als die Leinwand-
malerei geschätzt. «Die Zeichnung ist
der Idee am nächsten», sagte sie.

Was auffällt an vielen Selbstporträts,
ist eine gewisse Ratlosigkeit im Blick, ein
Fragen nach dem, was sie empfindet –
empfinden soll. Vorstellungen, die von
aussen kommen – nicht zuletzt vom
männlichen Blick, der sich mit weib-
lichem Künstlertum meist schwertut –,
stossen mit dem Selbstbild zusammen,
schaffen Zwiespalt. Lassnig hatte keinen
Zweifel am eigenen Können. Wenn sie
aber in sich hineinlauschte, kam anderes
zum Vorschein: Hilflosigkeit, Deforma-
tion, Entfremdung.

Der Rückzug ins Innere zeigt an, dass
sie mit der gesellschaftlichen Realität im
Konflikt lag. Geschlechterrollen und der
Zwang zu Konsum schufen Bedrängung.
Der Rückzug ins Körpergehäuse war

nicht nur Schutz, er war auch Einsam-
keit. Besonders in New York, wo Lassnig
auf Unverständnis stiess. Sie verbrachte
einen Teil der sechziger Jahre dort, nach
Stationen in Paris und Wien. Zeichnun-
gen, in denen der Fernseher zum Kopu-
lationspartner wird oder ihr Kopf wie ein
Phantom im Spiegel über dem Wasch-
becken auftaucht, sprechen von der Iso-
lation, die sie angesichts der amerikani-
schen Lebensart empfand.

Mit groteskem Humor

Doch New York brachte auch Inspira-
tion. Lassnig besuchte Zeichentrick-
kurse, in der Hoffnung, bei den Walt Dis-
ney Studios eine Anstellung zu finden.
Dazu kam es nicht, aber sie hatte ein
neues Medium gefunden: Einer ihrer
Filme, eine Metamorphose aus Kopfbil-
dern, ist in der Ausstellung zu sehen. An
ihm wird sichtbar, dass Lassnig über
einen grotesken Humor verfügte, der ihr
Distanz zu sich selbst gab. Der Film
macht auch deutlich, wie sehr der Witz
ein Grundzug ihres Werks ist. Wenn je-
mand wie sie beständig auf das Erspüren

des eigenen Körpergefühls fixiert ist,
dann braucht es Humor, um Distanz zu
gewinnen.

Tatsächlich schaut der Betrachter oft
ähnlich perplex wie die Künstlerin auf
die Konstellationen in den Bildern. Da
löst sich der Kopf in Schalen auf, oder die
Nase wird zum Filter, der das Innere
nach aussen kehrt. Körperteile sind für
Lassnig Sinneszellen, mit denen sie rie-
chend, schmeckend und tastend einen
Seinszustand erschafft. Der grosse Erfolg
für diese Körperbilder, denen man kaum
Vergleichbares zur Seite stellen kann,
kam im Spätwerk. Lassnig bekam mit
sechzig Jahren eine Professur an der
Wiener Hochschule für angewandte
Kunst, und ihr Ruhm erreichte inter-
nationalen Status. Doch ihr Werk blieb
bis heute ein Geheimtipp. Ob man für
ihre ebenso fragile wie kraftvolle Kunst
Body-Awareness braucht, ist fraglich.
Die Künstlerin hätte für solche Trends
keinen Sinn gehabt. Für sie war es ein-
fach Notwendigkeit.

Basel, Kunstmuseum, bis 26. August. Katalog
Fr. 39.–.

Biedermeier
aus dritter Hand
Schoecks politisch belastete Oper
«Das Schloss Dürande»

CHRISTIANWILDHAGEN, BERN

Etliche Schweizer Künstler, dies gehört
zu den unbequemen Wahrheiten, profi-
tierten massiv von der Politik im «Drit-
ten Reich». Manche nutzten ihre Chance
als Lückenbüsser – nach dem enormen
Aderlass, den die Kultur durch die Ver-
folgung der Juden und die Doktrin der
«entarteten Kunst» erfahren hatte. Bis
heute tut man sich hierzulande schwer
mit den Werken, die unter so fragwürdi-
gen Vorzeichen entstanden. Ein Muster-
beispiel ist Othmar Schoecks Oper «Das
Schloss Dürande», nach der gleichnami-
gen Novelle von Joseph von Eichendorff.

Der knapp dreistündige Vierakter
wurde 1943, mitten im Bombenhagel des
Weltkriegs, an der Staatsoper in Berlin
uraufgeführt. Mehr noch als Zeitpunkt,
Ort und Umstände der Uraufführung be-
lasten indes die Person und die Arbeit
desTextdichtersdieRezeptiondesStücks.
Ausgerechnet der Winterthurer Mäzen
Werner Reinhart brachte Schoeck mit
dem – ebenfalls von ihm geförderten –
Mundartdichter Hermann Burte zusam-
men, der seit 1912 völkisches Gedanken-
gut propagierte. Und Burte durchsetzte
seine Libretto-Adaption der Novelle der-
art mit einschlägigem Jargon und holpri-
gen Reimen, dass das Werk nach 1945
kaum mehr spielbar erschien.

Das Theater Bern hat nun zusammen
mit der dortigen Hochschule der Künste
den Versuch unternommen, Schoecks
Werk durch eine Um- und Neugestal-
tung des Librettos zu retten. Das Ergeb-
nis des vom Schweizerischen National-
fonds geförderten Projekts, das am Don-
nerstag erstmals konzertant unter der
Leitung von Mario Venzago zum Klin-
gen gebracht wurde, ist hochachtbar, er-
scheint in seiner künstlerischen Wirkung
aber fast so schillernd wie zuvor.

Zwar hat der Schriftsteller Francesco
Micieli einen Grossteil des Librettos um-
geschrieben und, wo immer möglich, auf
Worte und Verse Eichendorffs zurück-
gegriffen. Die Folge ist eine Art Bieder-
meier aus zweiter,nein:dritter Hand.Und
diese Uneigentlichkeit lässt die Grund-
problematik des Stücks – seine stilisti-
schen Anachronismen, mehr noch aber
seine politisch diffuseAussage – nur umso
stärker hervortreten. In vielem erinnert
das an den eskapistischen Ästhetizismus
der späten Strauss-Opern, konkret aber
auch an «Friedenstag», dessen ähnlich
brüchige Appeasement-Feier von 1938.

Schreckt dort der Kommandant vor
dem letzten Schritt, der Sprengung sei-
ner Zitadelle, zurück, so jagt hier der
dem Ancien Régime anhängende Wider-
sacher des unbotmässigen Liebespaars
das titelgebende Schloss am Ende in die
Luft – was angesichts der Kriegslage
schon 1943 irritierte und noch heute frös-
teln macht. Schoecks atmosphärische, oft
auf Schumann und Reger rekurrierende
Musik erreicht dazu selten die Wucht der
früheren «Penthesilea». Man verlässt das
Theater im Bewusstsein, dass der Musik
hier beileibe kein verkanntes Meister-
werk wiedergegeben wurde – gleichwohl
eines, über das sich weiter nachzudenken
lohnt. Für März 2019 plant das Staats-
theater Meiningen die szenische Erstauf-
führung der Berner Neufassung.

Maria Lassnig: «Der Triplzeichner», 1970, Bleistift,Acryl. MARIA LASSNIG STIFTUNG


